PREDIGT
zum Sonntag Rogate
am 10.05.2026
über Lukas 15, 11-32
„Mit Dir ist einfach besser!“

	in der Ev.-luth. Martin-Luther Kirchengemeinde Witten

Kanzelgebet
Im Namen Jesu Christi, 


Liebe Gemeinde,
1. Die Frage nach dem „Danach“
1.1. Wenn nach einem Gottesdienst alles wieder zusammengeräumt wird. Wenn die Technik ausgeschaltet ist. Wenn die Liedzettel im Papierkorb landen. Wenn man noch kurz zusammensitzt, vielleicht einen Kaffee trinkt, und dann langsam wieder auseinandergeht. Dann frage ich mich manchmal: Was bleibt eigentlich?
1.2. Die Statistiker sagen, dass Menschen nur einen kleinen Teil einer Predigt wirklich behalten. Das kann einen Pfarrer ziemlich demütig machen. Und gleichzeitig liegt darin auch eine gewisse Freiheit. Denn am Ende entscheide nicht ich, welcher Satz hängen bleibt, welches Bild weiterwirkt oder welcher Gedanke jemanden durch die Woche begleitet. Martin Luther soll nach seinen Predigten gesagt haben, dass er nun ein gutes Wittenberger Bier trinken gehe – für alles andere müsse Gottes Geist selbst sorgen.
1.3. Trotzdem bleibt diese leise Frage: Was wird danach? Ist etwas angekommen? War es nur nett? War es interessant? Oder hat sich vielleicht irgendwo ein kleiner Spalt geöffnet, durch den Hoffnung, Trost oder Wahrheit hineingefallen sind?
1.4. Heute möchte ich dieses „Danach“ aber noch in einem anderen Sinn verstehen. Nicht nur bezogen auf unsere Predigt oder unseren Gottesdienst, sondern auf die biblische Geschichte selbst. Was geschieht eigentlich nach dem Ende der Geschichte? Wie geht sie weiter? Was passiert nach dem Fest? Nach der Versöhnung? Nach dem großen emotionalen Moment?
Denn genau dazu laden viele Geschichten der Bibel ein. Sie enden oft offen. Sie schicken uns nicht mit fertigen Antworten nach Hause, sondern mit Fragen. Fragen, die weiterarbeiten wollen.

2. Eine Geschichte, in der wir selbst vorkommen
2.1. Und kaum eine Geschichte tut das so sehr wie die vom verlorenen Sohn. Oder vielleicht besser gesagt: die Geschichte vom Vater und seinen beiden verlorenen Söhnen.
Erzählen, Einspielen oder Lesung der Geschichte aus Lukas 15, 11-32
2.2. Denn diese Geschichte kennen wir alle so gut, dass sie manchmal fast zu bekannt geworden ist. Sie wurde unzählige Male gepredigt, gemalt, gespielt, vertont und ausgelegt. Vielleicht hängt sie uns manchmal sogar ein wenig zum Hals heraus. Und vielleicht liegt genau darin ihr Geheimnis. Denn von manchen Geschichten kommt man deshalb nicht los, weil man selbst in ihnen vorkommt.
2.3. Schließlich sind wir alle Kinder, Geschwister, Eltern oder Teil irgendeiner Familiengeschichte. Wir alle kennen Sehnsucht, Verletzung, Neid, Schuld, Aufbruch oder Enttäuschung. Deshalb verstehen wir dieses Gleichnis oft sofort – entweder als Sehnsuchtsgeschichte gegen eigene schlechte Erfahrungen oder vielleicht auch als Erinnerung an gelungene Momente unseres Lebens.

3. Neuzugezogene, Alteingesessene und das Zusammenwachsen
3.1. Und vielleicht sitzen heute sogar Menschen hier, die erst seit Kurzem in Witten wohnen. Menschen, die noch Kartons auspacken, Straßen suchen, Nachbarn kennenlernen und langsam versuchen herauszufinden, wo sie angekommen sind. Vielleicht fühlt sich manches noch fremd an. Vielleicht fragt man sich noch: Passe ich hier überhaupt hinein? Gibt es hier Orte, an denen ich einfach da sein darf?
Genau deshalb haben wir Einladungen verschickt. Nicht als Werbung für einen religiösen Verein. Sondern als vorsichtigen Satz: „Da könnte Platz für Dich sein.“ Vielleicht nicht sofort. Vielleicht nicht perfekt. Aber vielleicht doch wirklich.
3.2. Und gleichzeitig sitzen hier Menschen, die schon sehr lange da sind. Menschen, die diese Gemeinde getragen, aufgebaut und durch schwierige Zeiten begleitet haben. Menschen, die gerade erleben, dass sich kirchliche Landschaften verändern, dass Gemeinden zusammenwachsen und Vertrautes neu sortiert werden muss. Auch das ist ein „Danach“.
Denn Fusionen lassen sich auf Papier beschließen. Aber Zusammenwachsen geschieht nicht per Beschluss. Dafür braucht es Zeit, Geduld und manchmal auch die Bereitschaft, den anderen nicht zuerst als Konkurrenz oder Fremdkörper zu sehen, sondern als Bruder und Schwester im selben Haus des Vaters.

4. Der offene Schluss des Gleichnisses
4.1. Theologisch scheint die Rollenverteilung im Gleichnis zunächst klar zu sein: Der jüngere Sohn steht für den Menschen, der sich verirrt und umkehrt. Der ältere Bruder für den Menschen, der hart und bitter geworden ist. Und der Vater für Gott, der voller Barmherzigkeit liebt und einen neuen Anfang schenkt.
Aber damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende.
Denn Jesus beendet das Gleichnis mit einem offenen Schluss. Und genau dadurch lädt er uns ein, weiterzufragen: Wie ging es eigentlich weiter in dieser Familie?
4.2. Stellen wir uns doch einmal vor: Das Fest ist vorbei. Die Musik verstummt. Der nächste Morgen beginnt. Die Familie sitzt am Frühstückstisch. Wie schauen sie sich an? Wie fühlt sich der jüngere Sohn jetzt? Ist er immer noch der Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit? Erzählt er Geschichten aus der Fremde? Oder sitzt er vorsichtig und unsicher da, weil er selbst noch kaum glauben kann, dass die überschwängliche Liebe seines Vaters wirklich ernst gemeint ist?
Und der ältere Bruder? Sitzt er schweigend daneben? Voller Wut? Voller Enttäuschung? Vielleicht mit dem Gefühl, übersehen worden zu sein?
Wie reagieren die Knechte und Mägde? Finden wirklich alle die Entscheidung des Vaters richtig? Oder entstehen neue Spannungen und Lagerbildungen?
4.3. Und plötzlich merkt man: Das ist nicht nur eine alte biblische Geschichte. Das ist Familiengeschichte. Das ist Alltag. Das ist beinahe eine biblische Version von „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“.
Denn genau das passiert ja nach jedem großen Moment des Lebens: Das Leben geht weiter.
Nach jedem Fest. Nach jedem Gottesdienst. Nach jedem emotionalen Aufbruch. Nach jedem Abendmahl.
Es gibt immer ein Danach.
Und die entscheidende Frage lautet: Hat sich etwas verändert? Haben wir uns verändert?

5. Kleine Veränderungen und neues Zuhören
5.1. Vielleicht geschieht manchmal etwas Großes. Vielleicht erleben Menschen tatsächlich eine tiefe Umkehr oder einen neuen Anfang. Aber oft beginnt Veränderung viel kleiner: Jemand entscheidet sich, weniger hart mit sich selbst zu sein. Jemand beginnt, einem anderen neu zuzuhören. Jemand wagt einen Schritt aus der Bitterkeit heraus. Jemand merkt, dass er nicht alles allein tragen muss.
5.2. Vielleicht bedeutet das für unsere Gemeinden in den kommenden Jahren genau das: nicht nur organisatorisch zusammenzurücken, sondern tatsächlich einander zuzuhören. Die Geschichten der anderen kennenzulernen. Nicht ständig zu fragen: „Wer verliert hier etwas?“, sondern auch: „Was könnte gemeinsam neu entstehen?“
5.3. Denn auch der ältere Bruder im Gleichnis muss lernen, dass das Haus des Vaters größer ist als seine eigene Vorstellung davon, wer dort mitfeiern darf.
Und der jüngere Sohn muss lernen, dass Heimkehr nicht bedeutet, sich bedienen zu lassen, sondern Verantwortung zu übernehmen und Teil einer Gemeinschaft zu werden.

6. „Mit Dir ist einfach besser“
6.1. Und vielleicht liegt genau hier das eigentliche Geheimnis dieser Geschichte. Denn beide Brüder glauben irgendwann, ohne den anderen besser dran zu sein. Der jüngere Sohn denkt zunächst: „Ohne euch ist mein Leben freier.“ Der ältere Bruder denkt irgendwann: „Ohne ihn wäre alles gerechter.“ Und beide verlieren dabei etwas Entscheidendes: Beziehung.
6.2. Darum glaube ich inzwischen, dass über dieser ganzen Geschichte ein Satz stehen könnte, den der Vater seinen beiden Söhnen die ganze Zeit sagen möchte: „Mit Dir ist einfach besser.“ Nicht: „Mit Dir läuft alles perfekt.“ Nicht: „Mit Dir gibt es keine Konflikte.“ Nicht: „Mit Dir wird alles leichter.“ Sondern: „Mit Dir ist das Haus vollständiger.“ „Mit Dir kann Freude größer werden.“ „Mit Dir möchte ich am Tisch sitzen.“
6.3. Denn genau das lebt dieser Vater ja. Er läuft dem jüngeren Sohn entgegen und sagt damit praktisch: „Mit Dir ist einfach besser. Auch nach allem.“ Und gleichzeitig geht er hinaus zum älteren Bruder und sagt ihm: „Mit Dir ist einfach besser. Bleib nicht draußen in Deinem Zorn.“ Das Fest des Vaters ist kein Belohnungsfest für moralische Sieger. Es ist ein Beziehungsfest. Der Vater möchte seine Kinder zusammen am Tisch haben.
6.4. Und vielleicht ist das gerade heute wichtig. Für Menschen, die neu hier sind. Für Menschen, die schon lange da sind. Für Gemeinden, die zusammenwachsen müssen. Für Menschen mit unterschiedlichen Frömmigkeiten, Lebensgeschichten und Hoffnungen.
Vielleicht besteht christliche Gemeinde genau darin: dass wir langsam lernen, einander nicht zuerst als Belastung, Konkurrenz oder Störung wahrzunehmen, sondern als Menschen, bei denen Gott sagt:
„Mit Dir ist einfach besser.“


7. Danach im Haus des Vaters
7.1. Und vielleicht ist das genau das, was Kirche heute mehr denn je braucht: Orte, an denen Menschen nicht zuerst perfekt hineinpassen müssen. Orte, an denen Alteingesessene und Neuzugezogene, Suchende und Erfahrene, Erschöpfte und Hoffnungsvolle gemeinsam am Tisch sitzen können.
7,2, Denn im Haus des Vaters gibt es erstaunlicherweise keine reservierten Plätze nur für die, die schon immer da waren.
Und gleichzeitig werden die, die neu dazukommen, nicht einfach zu Gästen auf Zeit gemacht. Sie sollen Teil der Geschichte werden dürfen.
7.3. Vielleicht nehmen wir aus jedem Gottesdienst etwas mit. Einen Gedanken. Einen Satz. Ein Bild. Eine Ahnung. Aber entscheidend ist, was daraus wird.
Wer einen Schokoladenweihnachtsmann so sehr bewundert, dass er ihn niemals isst, wird irgendwann nur noch eine alte, harte Figur übrigbehalten. Sein Sinn besteht darin, genossen zu werden.
Und vielleicht ist das mit biblischen Geschichten ähnlich. Sie wollen nicht nur bestaunt werden. Sie wollen gelebt werden. Sie wollen sich hineinbuchstabieren in unseren Alltag.
7.4. Darum geht es am Ende auch beim Abendmahl. Wir feiern nicht nur eine schöne Erinnerung. Wir feiern eine Einladung an den Tisch Gottes. An den Tisch, an dem Verlorene und Dagebliebene, Schuldige und Treue, Suchende und Zweifelnde gemeinsam Platz nehmen dürfen.
Und vielleicht ist genau das die tiefste Form christlicher Gemeinschaft: dass Menschen einander helfen, sich daran zu erinnern, wo sie hingehören.
Und wenn wir nachher wieder auseinandergehen, dann bleibt vielleicht genau diese Frage:
Was wird danach?
Amen.

KANZELSEGEN: "Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen!" (Phil. 4,4-7)
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